
3. Kapitel

Sechs Monate später, erster Verhandlungstag

Berlin-Moabit, Kriminalgericht Moabit: 
Montag, 20. Juli, 9.44 Uhr

»Herr Nikolas Nölting wird angeklagt, in Berlin am 12. Januar um 8.26 Uhr einen
Menschen heimtückisch getötet und zwei weitere Menschen lebensgefährlich verletzt
zu haben. Der Angeklagte hat sich dadurch des Mordes in Tatmehrheit mit zweifachem
versuchtem Mord und gefährlicher Körperverletzung strafbar gemacht.«

Oberstaatsanwalt Doktor Bäumler genoss es ganz offensichtlich, die Anklageschrift
zu verlesen. Und das war kein Wunder, denn der Fall Nölting hatte in den vergangenen
Monaten die Schlagzeilen der Berliner Boulevardpresse wie kaum ein anderes Ereignis
beherrscht. Niemand konnte sich erklären, wie der unscheinbare Verwaltungsbeamte aus
heiterem Himmel zum gefährlichen Killer werden konnte.

Langsam blickte Bäumler über die dicht besetzten Reihen im Schwurgerichtssaal
700 des Kriminalgerichts in Berlin-Moabit. Obwohl er gerade einen Meter
fünfundsiebzig maß und leicht untersetzt war, stellte er mit seinen kurzen, hellgrauen
Haaren und dem markanten Kinn eine imposante Erscheinung dar. Dieser Eindruck
wurde noch dadurch verstärkt, dass er anstelle der üblichen Krawatte eine weiße Fliege
zu seinem makellosen Hemd trug. Es war allgemein bekannt, dass Bäumler stets auf
sein Äußeres achtete und das Rampenlicht liebte. Und mit diesem spektakulären Fall
schien er der Berliner Öffentlichkeit wieder einmal beweisen zu wollen, dass er der
Hüter des Gesetzes war und mit unerbittlicher Härte durchgriff, wenn es darum ging,
einen Verbrecher hinter Gitter zu bringen.

Mit abschätzigem Ausdruck schaute der Oberstaatsanwalt, sodass es auch ja
niemandem entgehen konnte, zu Nölting, ehe er mit der Verlesung der Anklageschrift
fortfuhr.



Auf Bäumlers Blick hin drehte sich Rocco Eberhardt, Nöltings Verteidiger, zu
seinem Mandanten um. Nölting saß zusammengesunken unmittelbar hinter dem Tisch
der Verteidigung, in dem Bereich, der im Schwurgerichtssaal die Angeklagten durch
eine Glasscheibe von den übrigen Beteiligten trennte. Nölting starrte ausdruckslos auf
den vor ihm liegenden Leitz-Ordner. Er war ein unscheinbarer Mann, das komplette
Gegenteil von Bäumler, mit einem Allerweltsgesicht, das einem auf der Straße nicht
auffallen würde.

Eberhardt fuhr sich mit der Hand durch seine dunklen Haare und lockerte die
Krawatte über seinem blauen Hemd. In der Presse wurde darüber spekuliert, warum er,
einer der renommiertesten Strafverteidiger der Stadt, das Mandat angenommen hatte,
denn die Sache Nölting konnte er nach allgemeiner Auffassung nur verlieren.

Eberhardt selbst sah das vollkommen anders. Ein Fall war erst verloren, wenn das
Gericht in letzter Instanz das Urteil gesprochen hatte – und davon waren sie hier noch
meilenweit entfernt. Beiläufig notierte er sich etwas in der Akte und blickte dann zu
Oberstaatsanwalt Bäumler. Der war sichtlich um die Aufmerksamkeit der zahlreichen
Gerichtsreporter bemüht, die sich in der ersten Reihe des Zuschauerblocks eifrig
Notizen machten. Was für ein Lackaffe! Eberhardt schüttelte kaum merklich den Kopf.
Er konnte Menschen wie Bäumler nicht ausstehen, denen es weniger um ihre Arbeit als
vielmehr um die Inszenierung ihrer eigenen Person ging. Aber damit würde er dieses
Mal nicht durchkommen, auch wenn momentan noch alle Fakten gegen Nölting
sprachen. Denn irgendetwas war hier faul.

Warum hatte sein Mandant einfach in der Bäckerei um sich geschossen? Dass er
plötzlich durchgedreht war, konnte Rocco Eberhardt sich nicht vorstellen. Aber welchen
Zweck hatte er dann verfolgt? Was auch immer hinter dieser scheinbar absurden Tat
steckte, Nölting musste einen Grund gehabt haben. Und auch wenn Rocco Eberhardt
noch im Dunkeln tappte, hatte er sich fest vorgenommen, herauszufinden, was das war.



4. Kapitel

Sechs Monate zuvor, am Tag der Tat

Berlin-Wilmersdorf, Tübinger Straße: 
Sonntag, 12. Januar, 9.23 Uhr

Mit einem großen Cappuccino stand Rocco Eberhardt auf der Terrasse seiner
Dachgeschosswohnung unweit des Bundesplatzes in Berlin-Wilmersdorf und begrüßte
den Tag. Ein Ritual aus seiner Kindheit, das er von seiner italienischen Oma, seiner
Nonna, gelernt hatte. Il corpo e l’anima ridono a chi si alza di buon mattino: Der
Körper und der Geist lächeln dem zu, der früh aufsteht, hatte sie immer gesagt. Rocco
musste an die Zeit denken, als er noch zur Grundschule ging und fast die gesamten
Sommerferien in Italien bei seinen Großeltern verbringen durfte. Sie hatten eine kleine
Pension in der Nähe von Neapel geführt und waren an den heißen Tagen immer mit ihm
zum Strand gegangen. Er schloss die Augen und konnte förmlich den weichen, warmen
Sand unter seinen Füßen spüren. Anfangs hatte er großen Respekt vor den Wellen und
dem weiten Meer gehabt. Das änderte sich, als sein Großvater ihm das Schwimmen
beigebracht hatte. Von da an hatten seine Großeltern Schwierigkeiten, ihn wieder aus
dem Wasser zu bekommen. Er hatte es geliebt, bei seinen italienischen Nonni zu sein.
Seit ihrem Tod vor fünfzehn Jahren war er nie wieder nach Italien gefahren.

Unten im Hof wurde eine Tür zugeworfen, und Rocco schreckte aus seinen
Gedanken. Er schlug die Augen auf und schaute in den bedeckten Himmel. Es war heute
sehr kalt, nur knapp über null Grad. Er fröstelte ein bisschen, denn er hatte wie
meistens, wenn er nicht im Büro war, nur eine beige Chinohose und ein dunkelblaues T-
Shirt an. Ganz gleich, ob Sommer oder Winter. Rocco warf noch einen letzten Blick
über die Dächer von Berlin und ging dann zurück in seine Wohnung. Das große Zimmer
mit der offenen Küche war lichtdurchflutet und trotz der vielen Fenster so geschnitten,
dass man es von außen kaum einsehen konnte. Eberhardts Blick fiel auf den langen,
massiven Esstisch aus Nussbaumholz, den er auch zum Arbeiten nutzte und auf dem ein



großer Stapel Akten lag. Was soll’s, dachte er, stellte seinen Becher ab und wollte
gerade mit der Arbeit beginnen, als sein Telefon vibrierte. Eine Whatsapp-
Sprachnachricht seiner »kleinen« Schwester Alessia. Mit ihren achtundzwanzig Jahren
war sie ganze dreizehn Jahre jünger als er. Und obwohl sie sich mit ihrem dunklen Teint
und den fast schwarzen Haaren vom Aussehen her ähnelten und beide eher nach ihrer
italienischen Mutter als nach ihrem deutschen Vater kamen, hätten sie vom Charakter
her nicht unterschiedlicher sein können. Alessia entsprach dem Stereotyp einer
Südländerin. Sie redete mit Händen und Füßen, war laut und begeisternd und sagte
immer geradeheraus, was sie dachte und fühlte. Auch Rocco mochte auf den ersten
Blick wie ein offener Mensch wirken, unterhaltsam und souverän in Gesellschaft. Wie
es aber in seinem Inneren aussah und was er wirklich fühlte, teilte er mit niemandem.

Trotz dieses Unterschiedes hatten die Geschwister sehr viele Gemeinsamkeiten. Sie
liebten gutes, natürlich vorzugsweise italienisches Essen, Musik, die Natur und waren
stets füreinander da. Es gab nur einen einzigen Punkt, der immer wieder für Streit
sorgte: Das war das Verhältnis zu ihrem Vater. Rocco hatte vor vielen Jahren mit ihm
gebrochen und mied, so gut es ging, jeden Kontakt. Für Alessia hingegen war ihr Papa
das große Vorbild und ihr Held. Eine Vaterfigur durch und durch. Sie hatte nicht
mitbekommen, was damals zwischen Vater und Sohn vorgefallen war – sie war noch zu
klein, als die Situation eskalierte, gerade mal drei Jahre alt. Und Rocco hatte es ihr
bisher nie erzählt. Es hätte sowieso nichts geändert.

Wahrscheinlich ahnte Alessia trotzdem, dass es einen dunklen Punkt in der
Vergangenheit gab, der Roccos Verhalten erklärte. Auch wenn sie nicht zu wissen
schien, was es war, tat es ihr offenbar sehr weh. Sie war ein Familienmensch durch und
durch. Alessia lebte nicht in der Vergangenheit, sondern blickte stets nach vorne. Das
war wohl auch der Grund, warum sie immer wieder versuchte, das Verhältnis zwischen
ihrem Bruder und ihrem Vater zu kitten.

Rocco öffnete die Nachricht und freute sich, die Stimme seiner Schwester zu hören.
Die Qualität war ausgezeichnet, als würde sie direkt vor ihm stehen.

»Hallo, großer Bruder, ich hoffe es geht dir gut und du sitzt nicht schon wieder über
deinen Fällen! Heute ist Sonntag, und du solltest den Tag mal freinehmen.«

Rocco musste lachen. Seine Schwester kannte ihn doch verdammt gut. Als er den
nächsten Teil der Nachricht hörte, verfinsterte sich allerdings sein Gesicht.



»Hör mal, ich habe mit Papa telefoniert. Und auch wenn es nicht einfach war, hab ich
ihn überreden können, dass ihr euch am nächsten Freitag zum Essen treffen könnt. Um
12.30 Uhr im Numi am Zoo. Du weißt doch, das ist oben auf dem Hotel, gegenüber von
der Elephant Bar. Tu mir den Gefallen und sei nicht zu spät, ja? Tausend Küsse. Und
denk dran: Nicht mehr so viel arbeiten heute.«

Rocco Eberhardt fluchte leise. Das war das Allerletzte, worauf er jetzt Lust hatte.
Ein Treffen mit seinem Vater. Alessia schien das geahnt zu haben, denn im nächsten
Moment kam eine zweite Sprachnachricht.

»Hey. Nicht so ärgern. Ich weiß, du hast keine Lust. Also tu es einfach für Mama und
mich! Daaaanke!«

Rocco schüttelte den Kopf. Sosehr er seine Schwester liebte, so wenig konnte er es
leiden, wenn sie sich in etwas einmischte, das sie nicht verstand. Vielleicht war es ja
doch an der Zeit, ihr zu erzählen, was ihn und seinen Vater vor so vielen Jahren
auseinandergebracht hatte.


